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Die politische Wende des Jahres 1989 be-
wirkte in Ungarn nicht nur eine Wiederbe-
lebung jüdischer Kultur, sondern auch die
Renaissance eines politischen Schlagwortes -
der „Judenfrage“. Dutzende von Artikeln, Bü-
chern, Aufsätzen sind seither in Ungarn unter
diesem Schlagwort verfasst worden.

Was verbirgt sich hinter diesem Begriff? Ein
Blick in den Katalog der Deutschen Bücherei
in Leipzig fördert Eindeutiges zu Tage: rund
230 deutschsprachige Publikationen der Jah-
re 1880-1997 führen die „Judenfrage“ im Ti-
tel, bei den meisten handelt es sich um ein-
schlägige Antisemitica. Vergleichbare Ergeb-
nisse erbringen Recherchen in anderen Natio-
nalbibliografien: ob Judenfrage, Jewish ques-
tion, zsidókérdés oder kwestia zydowska -
unter diesem Stichwort versammelt sich die
antisemitische Internationale.1

Die „Judenfrage“ ist ein genuin nichtjüdi-
sches Anliegen; wenn Juden es aufgreifen,
dann meist in Reaktion auf die von Nicht-
juden initiierte Diskussion – das bekanntes-
te Beispiel in dieser Hinsicht ist sicher Theo-
dor Herzls Schrift vom Judenstaat.2 Im Pro-
zess des „nation building“ im 19. Jahrhun-
dert wurde die „Judenfrage“ erstmals als
Frage nach der Loyalität der Juden gegen-
über und ihrer Zugehörigkeit zur jeweiligen
Nation aufgeworfen. Ihre wiederkehrenden
Konjunkturen erlebte sie stets in Zeiten des
Umbruchs und der Krise: Im Umfeld der Re-
volution von 1848/49, im Jahrzehnt zwischen
1880 und 1890, nach dem Ersten Weltkrieg.
Die Problematisierung der Stellung der jüdi-
schen Minderheit in und zu der Mehrheits-
gesellschaft war dabei auch immer ein Sub-
stitut für andere, ungelöste Probleme der je-
weiligen Gesellschaften. In Ungarn war dies
vor dem Ersten Weltkrieg die nationale Fra-
ge (nur knapp 50 % der Landesbevölkerung

waren Magyaren, die andere Hälfte setzte sich
aus verschiedenen Nationalitäten wie Slowa-
ken, Rumänen, Kroaten und Anderen zu-
sammen); nach 1918 waren es die Schwie-
rigkeiten, einen um zwei Drittel seines Ter-
ritoriums beschnittenen Staat zu rekonstitu-
ieren, die durch die völlig anachronistischen
Sozial- und Wirtschaftsstrukturen zusätzlich
verschärft wurden.

Der Begriff hat also eine durchaus pro-
blematische Geschichte, die in der aktuellen
ungarischen Diskussion jedoch in aller Re-
gel nicht reflektiert wird. Auch der - poli-
tisch jeglichen Antisemitismus‘ unverdächti-
ge - Historiker, Verleger und Publizist Já-
nos Gyurgyák, der nun ein umfangreiches
Buch zur „Judenfrage in Ungarn“ vorgelegt
hat, vertritt eine „positivistische“ Haltung zu
dem von ihm gewählten Leitbegriff. In sei-
nem Vorwort räumt er zwar den antisemi-
tischen Entstehungszusammenhang des Be-
griffes ein, kommt aber zu dem Schluss, „daß
man den Worten ihre ursprüngliche Bedeu-
tung zurückgeben muß. Und wenn wir über
die nationale Frage oder die Agrarfrage re-
den, dann können wir auch über die Juden-
frage sprechen [...] der Gebrauch des Wortes
involviert nämlich, daß hier über zwei Jahr-
hunderte hinweg dasselbe Problem im Mit-
telpunkt gestanden hat [...] daß es zwischen
den einzelnen jüdischen und nichtjüdischen
intellektuell-politischen Gruppierungen Kon-
flikte gab, gibt und geben wird, halte ich nicht
für tragisch, sondern für natürlich“ (S. 14 f.).

Der Untertitel des Buches verspricht eine
„Politische Ideengeschichte“. Tatsächlich lie-
fert Gyurgyák auf rund 800 Seiten eine um-
fassende und detailgesättigte Bilanz von rund
150 Jahren „Judenfrage“ in Ungarn, von der
1848er Revolution bis zur Gegenwart. Die Ab-
handlung ist in zwei große Abschnitte mit je-
weils mehreren Kapiteln unterteilt: im ersten,
„Der historische Rahmen“ betitelten Teil skiz-
ziert Gyurgyák die Geschichte der Juden in
Ungarn seit der Mitte des 18. Jahrhunderts, als

1 Aufschlussreich ist in diesem Zusammenhang auch die
vom Berliner Zentrum für Antisemitismusforschung in
diesem Jahr herausgegebene Microfiche-Edition „Die
Judenfrage. Schriften zur Begründung des modernen
Antisemitismus 1780-1918“, die allein 600 deutschspra-
chige Publikationen versammelt.

2 Theodor Herzl: Der Judenstaat. Versuch einer moder-
nen Lösung der Judenfrage, Leipzig 1896.
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zum ersten Mal nach dem Ende der Türken-
zeit eine nennenswerte jüdische Immigration
einsetzte. Mit dem österreichisch-ungarischen
Ausgleich von 1867 wurden die Juden zu
gleichberechtigten Bürgern des Landes. In
den ungarischen Kerngebieten und in Sieben-
bürgen ging die überwiegende Mehrheit der
Juden den Weg der magyarischen Assimilati-
on und Verbürgerlichung. In Ungarn hatte es
bis weit in das 19. Jahrhundert hinein ein al-
lenfalls rudimentäres Bürgertum gegeben, so
dass die Juden weniger in dieses eintraten als
es formierten. Handel, Bankwesen und die so
genannten freien Berufe wurden mehrheitlich
von Juden betrieben. Sie wurden, mit Förde-
rung und Zustimmung des politisch wie wirt-
schaftlich dominierenden Adels, zum moder-
nisierenden bürgerlichen Element. Gleichzei-
tig stärkten sie durch ihre weitgehende Assi-
milation die knappe Mehrheit der Magyaren
im multinationalen Ungarn. Nach 1918 brach
die durch den „Assimilationsvertrag“ mit der
herrschenden Schicht3 gesicherte Stellung der
Juden in der ungarischen Gesellschaft zusam-
men. Ungarn war das erste europäische Land,
in dem man unmittelbar nach dem Ersten
Weltkrieg die bereits vollzogene Emanzipati-
on der Juden per Gesetz wieder in Frage zu
stellen begann.4 Ende der 1930er Jahre führ-
ten nationalistische ungarische Regierungen
in vorauseilendem Gehorsam gegenüber dem
mächtigen deutschen Verbündeten Judenge-
setze nach dem Vorbild der Nürnberger Ras-
segesetze ein. Als deutsche Truppen 1944 das
Land besetzten, waren seine Juden bereits ih-
rer Bürgerrechte beraubt worden, so dass es
möglich war, innerhalb weniger Wochen rund
eine halbe Million ungarischer Juden in die
deutschen Vernichtungslager zu deportieren
und zu ermorden.5 Etwa 200.000 ungarische
Juden überlebten die Shoah, etwa so viele le-
ben auch heute in Ungarn (überwiegend in
Budapest) und bilden damit die größte jüdi-
sche Minderheit in den Ländern Ostmitteleu-
ropas.

Im zweiten, etwa zwei Drittel des Buches
umfassenden Teil wird die Behandlung der
„Judenfrage“ in den Hauptströmungen des
ungarischen politischen Denkens seit 1848
dargestellt. Je ein Kapitel widmet sich „Kon-
servativen und Liberalen“, der „Radikalen
Rechten“, „Bürgerlichen Radikalen und Sozi-

aldemokraten“ sowie den „Populisten“. In et-
wa 50 handbuchartigen Artikeln von jeweils
5-10 Seiten wird die Haltung mehr und min-
der bedeutender Vertreter der einzelnen Rich-
tungen zur „Judenfrage“ abgehandelt. In ei-
nem gesonderten Kapitel widmet sich Gyur-
gyák den parallel dazu verlaufenden innerjü-
dischen Identitätsdiskursen. Ein kurzer Epi-
log behandelt „die Judenfrage nach 1945“.
Darüber hinaus enthält der reich bebilderte
Band eine kommentierte Bibliografie, rund 60
Kurzbiografien, eine den historischen Teil er-
gänzende, von 1746 bis 2001 reichende Zeitta-
fel sowie ein Personen- und Sachregister. Die-
se Ausstattung unterstreicht den Handbuch-
charakter des Bandes.

Die schiere Menge der von Gyurgyák auf-
geführten Positionen suggeriert, dass die „Ju-
denfrage“ im modernen Nationswerdungs-
prozess der Ungarn, der mit der Revoluti-
on von 1848 einen ersten Höhepunkt erreich-
te, stets von zentraler Bedeutung war, da sie
offensichtlich in allen politisch-ideologischen
Lagern (mit Ausnahme der Kommunisten)
diskutiert wurde. Dieser Eindruck ist jedoch
in erster Linie dem enzyklopädischen Zu-
schnitt der Darstellung geschuldet: Da Gyur-
gyák weitgehend darauf verzichtet, die ein-
zelnen Positionen analysierend ihrem sozio-
politischen Umfeld zuzuordnen, fällt es dem
Leser schwer, ihr tatsächliches Gewicht im
ungarischen politischen Diskurs der vergan-
genen 150 Jahre zu ermessen.

Dass es der verlorene Erste Weltkrieg und
der Schock von Trianon waren, die die „Ju-
denfrage“ – neben der Revision der Grenzen
– erstmals zu einem zentralen Thema mach-
ten, erschließt sich allenfalls aus der quanti-
tativen Zunahme der entsprechenden State-
ments nach 1918. Erst im schwierigen Prozess
der Rekonstituierung des um zwei Drittel sei-

3 Dieser Begriff wurde von dem ungarischen, in Paris
lehrenden Soziologen und Historiker Viktor Karády
geprägt, vgl. ders.: Gewalterfahrung und Utopie. Juden
in der europäischen Moderne, Frankfurt a.M. 1999.

4 1920 wurde ein Numerus clausus festgelegt, der den
Anteil jüdischer Studenten an den ungarischen Hoch-
schulen entsprechend dem Anteil der Juden an der Ge-
samtbevölkerung auf 6% festlegte.

5 Zum Holocaust an den ungarischen Juden ist erst kürz-
lich eine ausgezeichnete Studie in deutscher Sprache
erschienen: Götz Aly; Christian Gerlach: Das letzte Ka-
pitel. Realpolitik, Ideologie und der Mord an den un-
garischen Juden 1944/1945, Stuttgart 2002.
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nes Territoriums und rund die Hälfte seiner
Bevölkerung reduzierten Landes trat auch der
substituelle Charakter dieses Diskurses deut-
licher hervor. Die Entscheidung des Autors,
die Geschichte der „Judenfrage“ vor allem an
den Personen festzumachen, die sie stellten,
erweist sich besonders in diesem Punkt als
Nachteil. Die außerordentliche Virulenz der
„Judenfrage“ im Ungarn der Zwischenkriegs-
zeit lässt sich nicht ausreichend erklären, in-
dem man sie als politischen Standpunkt ein-
zelner Personen darstellt; sondern nur, wenn
man sie als Ausdruck tief greifender struktu-
reller Probleme der gesamten Gesellschaft be-
greift.

Insgesamt hinterlässt das Buch beim Le-
ser einen zwiespältigen Eindruck. „Die Ju-
denfrage in Ungarn“ ist, sowohl der Aus-
stattung als auch dem methodischen Zugriff
nach, ein veritables Handbuch, in dem der
Leser buchstäblich jede Einzelheit aufgelistet
und belegt findet. Die im Vorwort annoncier-
te „Problemgeschichte“ hat Gyurgyák freilich
nicht geschrieben, denn dazu fehlt ihm, bei al-
ler Detailkenntnis, die analytische Distanz zu
seinem Gegenstand. Indem er es unterlässt,
den um die „Judenfrage“ entfalteten Diskurs
an seine vielschichtigen sozialen, politischen,
ökonomischen und kulturellen Kontexte an-
zubinden und entsprechend zu problemati-
sieren, schreibt er jenen Diskurs nolens volens
fort, statt ihn kritisch in den Blick zu nehmen.
Solche Art der Unbedarftheit ist nicht zuletzt
deswegen ärgerlich, weil sie es Antisemiten
leicht macht, das Buch in ihrem Sinne aufzu-
fassen - nicht zufällig liegt es in Budapester
Straßenbuchhandlungen stets gemeinsam mit
einschlägigen Titeln von „Auschwitzlüge“ bis
„zionistischer Weltverschwörung“ aus.
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